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Warum wir Nähe, Beziehungen und Liebe  
neu denken sollten 





Wenn wir uns aber an den utopischen Wunsch 
erinnern, der hinter dem normalen Intimleben steht, 
dann wollen wir uns auch daran erinnern, 
dass wir nicht mit ihm verheiratet sind.
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VORWORT  



Let’s talk about …  
Intimacy

Eine Straßenkreuzung in London: Der Buchhändler William stol-
pert in die Arme von Anna  – eine bekannte Schauspielerin. Un-
geschickterweise schüttet er ihr dabei seinen Orangensaft über die 
Bluse. Anna ist zunächst offensichtlich erschrocken und auch ein 
wenig wütend über dieses Missgeschick, William bietet ihr aber so-
fort an, sie könne das bei ihm zu Hause sauber machen, schließlich 
wohne er gleich ums Eck. Sie nimmt das charmante Angebot an, 
macht sich frisch und verlässt die Wohnung nach ein paar flüchtigen 
Worten schnell wieder – nur um kurze Zeit später zurückzukehren, 
da sie ihre Einkäufe vergessen hat. Es kommt zu einem erneuten ver-
legenen Verabschiedungsmoment, bei dem sich die beiden wortlos 
im Flur gegenüberstehen und einander tief in die Augen blicken. Und 
dann geschieht etwas Unerwartetes: Anna tritt einen Schritt näher 
und küsst William.

Diese schicksalhafte Zufallsbegegnung, die hier in Szene gesetzt 
wird, ist der Beginn einer großen Liebesgeschichte, die vermut-
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lich vielen von uns bekannt ist, denn sie stammt aus dem erfolgrei-
chen Liebesfilm Notting Hill mit Julia Roberts und Hugh Grant aus 
dem Jahr 1999. Und wie viele Liebesfilme ›made in Hollywood‹ hat 
auch diese Geschichte ein Happy End: Den Höhen und Tiefen des 
Kennenlernens zum Trotz endet der Film mit einem Blick auf die 
Traumhochzeit der beiden unsterblich Verliebten und ein paar an-
schließenden hochromantischen Schnappschüssen der gemeinsa-
men Zukunft: Die beiden sitzen happy auf einer Parkbank, Julia ist 
schwanger und schaut hochzufrieden in die Ferne, während Hugh 
erfüllt in ein Buch vertieft zu sein scheint. Dazu romantische Musik. 
Ende gut, alles gut. Könnte es nicht auch so schön einfach im wah-
ren Leben sein?

Es ist nicht verwunderlich, dass es Szenen wie diese sind, die – fast 
automatisiert  – in unseren Köpfen ablaufen, wenn wir selbst ver-
liebt sind. Sie lassen uns fantasieren, wie es idealerweise sein wird 
mit dem Menschen, für den wir auf einmal ganz besondere Gefühle 
entwickelt haben. Da fliegen uns Schmetterlinge im Bauch umher, 
begleitet von romantischen Bildern. Diese kennen wir, seit wir klein 
sind, und sie wurden uns bereits unzählige Male erzählt. Es sind 
Geschichten von der großen Liebe, wie sie William und Anna im 
Film erleben: Erst der tiefe Blick, dann der alles verändernde Kuss – 
und fast wie von selbst folgen weitere Schritte, die schließlich in der 
Hochzeit münden, in der Gründung einer Familie und dem sprich-
wörtlichen Glück ›bis ans Ende ihrer Tage‹. Die entsprechenden 
Drehbuchanweisungen dafür kommen aus der uns nicht immer be-
wussten Regie: Klappe die Erste, »True Love« in fünf, vier, drei, zwei, 
eins, und los geht es mit unserem ganz persönlichen Liebesfilm. Ge-
meinsam schwingen wir uns ein in die fabelhafte Welt der romanti-
schen Liebe.

Den Wenigsten von uns ist bewusst, dass das Skript, dem unsere 
Liebesgeschichten folgen, bereits feststeht und seit Jahrhunderten 
ungefähr gleich abläuft: Verliebt, verlobt, verheiratet – oder moder-
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ner: daten, crushen, verlieben, zusammenziehen, Kinder kriegen, 
Familie werden. Vielleicht auch heiraten oder ein Haus bauen, muss 
aber mittlerweile häufig auch nicht mehr unbedingt sein. Es ist ein 
wunderschönes Skript, geradezu ein Diktat, welches uns da immer 
wieder von Neuem vorgelesen wird und welches wir jedes Mal mit 
neuer Leidenschaft mitschreiben. Sind wir nicht am Schreiben, seh-
nen wir uns regelrecht danach, sie endlich wieder aufschreiben zu 
dürfen, unsere Liebesgeschichte  – vielleicht schaffen wir es diesmal 
ohne Fehler. Oder ohne dass uns die Tinte auf halber Strecke aus-
geht.

Geschichten wie die von William und Anna, die von der Schönheit 
und Leichtigkeit der romantischen Liebe erzählen, haben nach wie 
vor eine enorme Strahlkraft – mehr noch: sie entfalten einen Sog, 
dem wir uns kaum entziehen können. Dabei sieht die bittere Reali-
tät unseres intimen Zusammenlebens eher so aus: Seit Jahrzehnten 
sinkt die Anzahl an Heiratswilligen, zugleich steigt die Scheidungs-
rate, Ein-Personen-Haushalte nehmen stetig zu, und wo wir hinse-
hen, stemmen alleinerziehende Mütter und Väter ihren Alltag mit 
Kindern, leben Senior*innen allein und vereinsamen, sind Singles 
frustriert und überfordert von einem schier unendlichen Angebot 
auf dem Datingmarkt bei gleichzeitiger Unverfügbarkeit von tat-
sächlichen Dating Partner*innen. Das ist deshalb bitter, weil sich 
die meisten von uns etwas ganz anderes wünschen: Nämlich ein-
gebunden sein in nahe Beziehungen, die uns stützen, die Halt ge-
ben und in denen wir uns geborgen und geliebt fühlen – und das auf 
Dauer.

Viele Menschen sind heute an einem Punkt, an dem sie enttäuscht 
feststellen: So wie es uns immer erzählt wurde und wie wir es uns oft 
erträumt haben, ist es einfach nicht. Unser persönliches Liebesglück 
ist oftmals nicht von Dauer, und häufig machen wir Trennungser-
fahrungen, die schneller kommen als gedacht. Etliche suchen ihr 
Glück dann eben woanders: nächste Beziehung  – und der Liebes-
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zauber geht von vorne los. Im Gepäck ist die Hoffnung, dass das 
mit dem Glück diesmal endlich klappen wird. Vielleicht fragt sich 
manch eine*r von uns in den Momenten des Übergangs – also zwi-
schen der einen und der nächsten Liebesbeziehung –, was wohl zum 
Scheitern geführt haben könnte. Sind wir der Nähe nicht gewachsen 
gewesen? Wollten wir zu viel oder zu wenig? Müssen wir vielleicht 
einsehen, dass wir zunächst an uns selbst arbeiten müssen, um es 
beim nächsten Versuch besser machen zu können? Oder sind wir 
womöglich alle beziehungsunfähig geworden? Vielleicht haben ei-
nige aus den schmerzhaften Erfahrungen gelernt und sind persön-
lich gewachsen. Irgendwann muss es doch mal klappen mit dem 
ganz persönlichen Liebesglück.

Wonach wir in diesen Momenten nicht fragen, ist die soziale Be-
schaffenheit unserer romantischen Träume, Sehnsüchte und Wün-
sche – und unseres permanenten Scheiterns. Wir fragen nicht, wa-
rum in unseren Köpfen immer wieder die Filme mit den schönen, 
romantischen Skripten ablaufen, die uns unsere persönlichen Lie-
besgeschichten vorzuschreiben scheinen. Wir fragen nicht, warum 
diese Geschichten so wirkmächtig sind und wir uns keine anderen 
Sehnsuchtsorte ersinnen wollen als romantische. Wir fragen nicht, 
warum wir kaum andere Vorstellungen von einem glücklichen und 
zufriedenen Zusammenleben haben als die der romantischen Lie-
besbeziehung und der im besten Fall daraus erwachsenden Kleinfa-
milie. Wir fragen nicht ganz grundsätzlich nach den Regeln, Funk-
tionen und Normen unserer persönlichen Liebesgeschichten. Es ist 
fast so, als würden wir uns nicht trauen, da genauer hinzuschauen. 
Vielleicht weil wir dann erkennen – oder sagen wir: anerkennen – 
würden, wie viel Gesellschaft in unseren Schlafzimmern steckt.

Und genau hier möchte dieses Buch ansetzen. Gemeinsam wer-
den wir herausarbeiten, wie eng unsere persönlichen und sehr na-
hen Beziehungen sowie unsere Vorstellungen von Intimität, Bezie-
hungen und Liebe geprägt sind durch die Gesellschaft, in der wir 
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leben – und sie sind nicht nur geprägt durch unsere gegenwärtige 
Gesellschaft und Kultur, sondern auch durch die vergangene. Die 
Krisen, die viele von uns in ihren Liebesbeziehungen, Ehen und Fa-
milien erleben und die heute zu vielen Brüchen und Zerwürfnis-
sen führen, sind eng verbunden mit gesellschaftlichen Mechanis-
men, Regeln, Strukturen und Normen. Über diese Verwobenheiten 
von Intimität und Gesellschaft sprechen wir allerdings kaum, mehr 
noch: Sie sind uns oft nicht einmal bewusst.

Dabei wäre es überaus hilfreich, würden wir anfangen, über diese 
Dinge nachzudenken und zu sprechen  – auch außerhalb unserer 
Schlafzimmer und fernab des Privaten. Dann würden wir erken-
nen, dass wir nicht allein sind mit den Herausforderungen in Sachen 
Liebe, dass viele ähnliche Nähe-, Beziehungs- und Liebeskrisen er-
leben, dass wir es hier mit Mustern zu tun haben, die sich wieder-
holen. Wir würden erkennen, dass romantische Beziehungen als 
diejenige Form des Zusammenlebens, die wir als ganz normal wahr-
nehmen, Ergebnis historisch-gesellschaftlicher Prozesse sind. Pro-
zesse, die zeigen, dass unsere nahen Beziehungen nicht »schon im-
mer« auf der Vorstellung der romantischen Liebe basierten, sondern 
sich im Laufe der Zeit verändert haben und dies auch in Zukunft 
weiter tun werden.

Ich bin überzeugt davon, dass in all diesen Erkenntnissen ein gro-
ßes Potenzial schlummert, welches wir kaum nutzen. Denn wenn es 
so ist, dass wir als Menschen unser intimes Leben selbst herstellen, 
dass es sich stetig gewandelt hat und weiterhin wandeln wird, dann 
bedeutet das auch, dass wir es auch heute aktiv gestalten können. 
Und wir können es auch anders gestalten. Möglicherweise begeg-
nen wir den Krisen und dem ständigen Scheitern auf andere Weise, 
wenn wir verstanden haben, wie die soziale Beschaffenheit unse-
rer nahen Beziehungen ist. Vielleicht können wir dann sehen, dass 
neben der romantischen Liebesbeziehung, die noch stets der Gold-
standard unter den Beziehungen ist, auch andere, sehr nahe Bezie-
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hungen existieren, die wertvoll für uns sind. Was ist zum Beispiel 
mit unseren Freundschaften: Ist es nicht unsere Erfahrung, dass 
sie viel eher von Dauer sind als unsere romantischen Liebesbezie-
hungen? Oder was ist mit selbst gewählten Familien? Oder unseren 
Wohngemeinschaften? Können dies nicht auch Orte sein, die uns 
ein Zuhause bieten, die Raum bieten zur Planung von Zukunft und 
wo wir nahe Beziehungen führen können, die uns erfüllen und zu-
frieden machen, in denen wir uns gehalten, geborgen und geliebt 
fühlen?

Nicht, dass wir uns da falsch verstehen: Dieses Buch hat nicht vor, 
die romantische Liebe zu ihrem Ende zu bringen. Ganz im Gegen-
teil! Sie ist ein fantastisches Gefühl, auf das wir auch in Zukunft 
auf gar keinen Fall verzichten sollten. Vielmehr möchte ich dazu 
anstiften, das romantische Ideal von seinem hohen Sockel zu schub-
sen, welches die romantische Liebe, wie wir sie kennen, stets als 
das höchste Maß der Dinge erscheinen lässt. Doch es ist nicht  alles 
Gold, was glänzt. Es gibt auch Alternativen, andere Beziehungen, 
die wir als nah und bedeutsam empfinden und innerhalb derer wir 
uns unsere Bedürfnisse, Wünsche und Sehnsüchte erfüllen können. 
Und  vielleicht können wir damit letztendlich auch die romantische 
Liebe retten, denn sie krankt heute daran, alles sein und erfüllen zu 
müssen.

Machen wir uns also gemeinsam auf den Weg und bringen wir 
das Romantikdiktat – die immer gleiche Geschichte von der Liebe, 
die einfach nicht hält, was sie verspricht – zu seinem Ende. Erfinden 
wir gemeinsam andere Geschichten, die von Liebe und Nähe erzäh-
len, von bedeutsamen, aber eben nicht zwangsläufig romantischen 
Beziehungen. Seien wir dabei kreativ, probieren wir uns aus und wa-
gen wir auch mal etwas Neues. Denn es gibt sie, die anderen Mög-
lichkeiten des Sich-Nah-Seins, des Miteinanders. Es gibt vielfältige 
Möglichkeiten, Zufriedenheit und Glück im Zusammenleben zu 
realisieren. Unsere intimen Verhältnisse werden sich nicht allein in 
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der Theorie verändern: Das Know-how dafür erlangen wir nicht allein 
über das Nachdenken, sondern nur über »verschiedene Versuche zu 
leben«, so die Philosophin Amia Srinivasan.2 Es geht also nur über 
die Praxis. Aber: Für eine Praxis, die wir aktiv gestalten wollen, ist 
es unerlässlich, zunächst eine gemeinsame Sprache zu finden, die es 
uns ermöglicht, über intime Selbstverständlichkeiten ins Gespräch 
zu kommen. Holen wir das intime Leben aus den stillen Kämmer-
lein unserer Schlafzimmer heraus, um es aktiver und bewusster zu 
gestalten. Und dafür müssen wir endlich über Intimität reden – Let’s 
talk about Intimacy!



1K AP ITEL  



All you need is …  
Ja was denn?

Ich bin am Boden zerstört, als mich Fritz anruft und mir sagt: »An-
drea, ich kann und will nicht mehr.« Das war es also nach acht Jahren 
Beziehung? Ein Anruf genügt, und es ist vorbei. All meine Zukunfts-
pläne zerplatzen wie eine Seifenblase: Das, was vorher so schön im 
Lichte der Liebe geglitzert hat, löst sich mit einem Mal einfach in 
Luft auf. Ich dachte, unsere gemeinsame, glückliche Zukunft würde 
so aussehen: Wir bekommen Kinder und bleiben bis ans Ende unse-
rer Tage zusammen. Als Fritz den Anruf und damit unsere Bezie-
hung beendet, fühlt es sich so an, als sei mein Leben nun vorbei. 
Mein gesamter Lebensentwurf war so eng mit dieser Liebesbezie-
hung verbunden, dass für andere Empfindungen als Verlorenheit 
gar kein Platz war. Heute muss ich lächeln bei dem Gedanken an 
Fritz, auch wenn ich Trauer und Schmerz, die die Trennung mit sich 
brachte, immer noch spüre. Warum ich lächeln muss? Nun, weil ich 
gelernt habe, dass Beziehungen, die ich als nah wahrnehme, nicht 
immer nach dem vorgegebenen Schema  F verlaufen müssen. Und 
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